
Wer hat Angst vor dem wilden
Murphy? Gründlich mißlungenes
Psychodrämchen  einer
Recklinghäuser Autorin
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Murphy aus New York kotzt ständig Kraftworte
aus.  Doch  nicht  nur  das.  Er  verkörpert  auch  sonst  des
Wohlstandsbürgers  gesammelte  Alpträume:  Da  nimmt  der  US-
Provinzler Frank Henderson den unflätigen Kerl, dessen Mutter
gerade gestorben ist, in seinem trauten Heim auf – und dann
macht der 19-Jährige sich dort unverschämt breit, verführt die
Frau des Hauses und drangsaliert die Tochter, deren Freund er
zuvor mit dem Messer bedroht hat.

Nach vielem Palaver bestätigt sich endlich, was man schon früh
ahnte: Der Junge hat Grund zur Rache, und dieser Grund hat mit
Inzest zu tun: Murphy ist ein „Bastard“, gezeugt von Henderson
und dessen Schwester. Versteht sich, daß die Sache auch noch
eine vulgärsoziologische Seite hat.

„Murphy“ ist leider die Hauptfigur des gleichnamigen Stücks
von Nicole Frasa (22). Die Ruhrfestspiele haben der gebürtigen
Recklinghäuserin  und  bisherigen  Büroangestellten  wahrlich
keinen Gefallen getan, als sie ihr Drämchen sogleich auf die
Bühne des „Depots“ hievten (Regie: Peter Kühn).

Unverdauter und unverdaulicher Zitatenbrei

Wo war da die künstlerische Kontrollinstanz? Hat Festivalchef
Hansgünther Heyme etwa die Proben nie besucht? Und warum nur
hat diese Autorin keinen Text aus ihrem Alltag geschrieben,
warum  mußte  es  unbedingt  Amerika  sein,  warum  ein  so
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abgegriffenes  Thema  aus  der  Mottenkiste  des  Theaters?  Ihr
Stück ist weder von Phantasie noch von Erfahrung gesättigt. Es
ist  unverdauter  und  unverdaulicher  Zutatenbrei,  durchweg
angelesen und abgeguckt, daher schmerzlich unwahr.

Man vernimmt hier ein unablässiges und völlig geheimnisloses
Geschwätz,  das  irgendwo  im  luftleeren  Raum  trudelt:  So
ungefähr  zwischen  einem  auf  Trivial-Format  gebrachten
„Ödipus“,  plattem  Naturalismus,  Tennessee  Williams  und
„Dallas“.  Alles  wird  lang  und  breit  ausgesprochen,  alle
Klischees aus der psychosozialen „Betroffenheits“-Kiste kommen
vor. An diesen erkünstelten Figuren und ihren Sprechblasen
kann wenig Interesse aufkommen.

Hanebüchene Handlung, unfreiwillig komisch

Arme Regie, arme Schauspieler. Was sollten sie tun? Diesem
Text war eben nicht viel Bühnenleben abzugewinnen. Als habe
der Regisseur schnell die Lust verloren, investiert er auch
kaum Einfälle: Wenn etwa Henderson (Michael Krone) verzweifelt
ist, hat er geistesabwesend die Lamellen einer Jalousie zu
zerknittern, seine Frau (Anna Kurek) klimpert derweil traurig
am Klavier oder trommelt auf dem Rücken des Gatten herum.

So müht man sich, mehr schlecht als recht, mit ungestalteter
Sprache  und  hanebüchener  Handlung  ab,  die  –  den  ernsten
Schicksalen  ganz  zum  Trotz  –  immer  mehr  ins  unfreiwillig
Komische abgleitet. Von den Darstellern hatte es Jochen Stark
in der Titelrolle noch am leichtesten. Er mußte nur recht
rüpelhaft sein. Aber auch das war nicht abendfüllend.



Festspiel-Schauen  in
Recklinghausen:  Deutlich
näher an der Gegenwart
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Museums-Chef Dr. Ferdinand Ullrich machte am
Samstag die Probe vor versammelter Presse. Erst Klopfzeichen,
dann:  „Wolfgang,  hörst  du  mich?“  –  Beuys-Schüler  Wolfgang
Wendker (alias „IGADiM“) hörte. Dumpf kamen seine Antworten
(„Mir geht’s gut“) aus einem mit Stahldeckel verschlossenen
Erdloch. Der unterirdische Künstler (die WR berichtete über
das  Projekt)  setzt  den  wohl  auffälligsten  Akzent  bei  der
Ausstellung der Ruhrfestspiele.

Doch  auch  sonst  hält  die  gestern  eröffnete  „Europäische
Werkstatt  Ruhrgebiet“  einiges  bereit.  Sicher:  Es  gibt  da
einige Kopfgeburten, die ihre Deutung gar zu offensichtlich
nahelegen. Doch das Gros der Arbeiten hält auch dem kritischen
zweiten  Blick  stand.  Vorbei  jedenfalls  die  Zeiten  jener
Festspiel-Schauen,  bei  denen  pflichtschuldigst  die
montanindustrielle  Vergangenheit  bemüht  wurde,  meist  mit
Gemälden aus der ersten Hälfte des Jahrhunderts. Diesmal ist
man deutlich näher an der Gegenwart.

Der Strukturwandel im Revier gibt gleichsam den Takt vor, 34
Künstler  aus  ganz  Europa  (Polen  bis  Island,  Türkei  bis
Norwegen) haben sich damit auseinandergesetzt. Bis auf einige
Projektskizzen gibt’s auch keine Bilder zu sehen, sondern 55
Installationen in allen drei Museen der Stadt und im Freien.
Einige Arbeiten werden der Stadt erhalten bleiben. Die Kunst
erobert Terrain.

Bestes  Beispiel  in  diesem  Sinne  ist  Vincenzo  Bavieras
gigantischer  „Streitwagen“  auf  einer  Wiese  vor  dem

https://www.revierpassagen.de/114561/festspiel-schauen-in-recklinghausen-deutlich-naeher-an-der-gegenwart/19910506_1807
https://www.revierpassagen.de/114561/festspiel-schauen-in-recklinghausen-deutlich-naeher-an-der-gegenwart/19910506_1807
https://www.revierpassagen.de/114561/festspiel-schauen-in-recklinghausen-deutlich-naeher-an-der-gegenwart/19910506_1807


Hauptbahnhof. Das Monument des Schweizers besteht aus einer
Seilscheibe  und  Fahrleitungsmasten,  greift  also  Formen  des
Bahnverkehrs und der Zechentechnik auf, verschmilzt sie zu
geglückter Einheit.

Der Italiener Silvio Wolf erhebt, vor allem an der Fassade der
Kunsthalle,  mit  Blattgold-Einfasssungen  simple  Signets  des
Bergbaus ironisch zu Ikonen, er bezieht sich damit auch auf
das  renommierte  Ikonenmuseum  am  Ort.  Just  dort  entfachte
Raffael  Rheinsberg  (Berlin)  Volkszorn,  weil  er  die
Gebäudefront mit einem Fries von Gefahrenwarnschildern aus der
Arbeitswelt  versehen  hat.  Manche  sehen  darin  eine
Verunglimpfung  religiöser  Inhalte  des  Ikonenmuseums.
Staunenswert präzise hat Andrej Roiter (UdSSR) eine Wehmut des
Reviers mit seinen „Workersongs“ (Arbeiterlieder) getroffen:
Kalte  Neonschrift  überstrahlt  schäbige,  mit  Kohlestaub
gefüllte Koffer. Die Vergangenheit auf Abreise ins Exil.

Abgesänge aufs schwarze Gold auch sonst: Der Spanier Julio
Jara präsentiert Kohlebrocken im abweisenden Stahlgehege wie
Reliquien,  der  Brite  David  Nash  schichtet  verkokelte
Grubenhölzer zu einer Art Grabeshügel auf. Die schöne neue
Zukunftswelt  der  Europäischen  Gemeinschaft  (EG)  hat  der
Schwede Stefan Karlsson im Visier: Er packt die Buchstaben E
und G schlicht auf zwei Einkaufswagen – ein Kontinent erliegt
Kommerz und Konsum.

„Europäische  Werkstatt  Ruhrgebiet“.  Recklinghausen,
Kunsthalle,  Vestischeses  Museum,  Ikonenmuseum,  diverse
Freigelânde.  Bis  17.  Juli.  Di-Fr  10-18,  Sa/So  10-17  Uhr,
Katalog 20 DM.



„Engelsburg“  soll  Kunsthalle
zur  Spitzenadresse  machen  –
Riesenchance  fürs  Museum  /
Rätsel um Heyme-Äußerung
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Allerbeste Aussichten auf eine repräsentative
neue  Ausstellungsstätte  hat  jetzt  die  Kunsthalle  in
Recklinghausen. Das Institut, das nach dem Krieg notdürftig in
einem Bunker gegenüber dem Hauptbahnhof angesiedelt wurde und
dort bis heute mehr schlecht als recht residiert, könnte in
etwa  zwei  bis  drei  Jahren  die  historische  „Engelsburg“
beziehen.

Dieses in ursprünglicher Gestalt um 1700 errichtete Gebäude
dient derzeit noch als Nobelhotel, doch der Pächter zieht sich
zurück. Unterdessen hat die Stadt Recklinghausen den Bau für
3,8 Mio. DM erworben. Für den Umbau zum Museum müßten etwa 15
bis 20 weitere Millionen veranschlagt werden. Die politischen
Entscheidungen darüber sind bereits auf gutem Wege.

„Phantastische  Chancen  für  die  Zukunft“  sieht  Kunsthallen-
Leiter Ferdinand Ullrich. In der „Engelsburg“ werde man große
Teile  des  Eigenbesitzes  und  Wechselausstellungen  zugleich
zeigen können – eine Möglichkeit, die man auch in weitaus
größeren  Städten  (etwa  beim  Ostwall-Museum  in  Dortmund)
herbeisehnt.  Die  ständige  Präsentation  von  Eigenbesitz,  so
Ullrich, könne mitunter ungeahnte Folgen nach sich ziehen. So
seien  viele  Künstler  eher  zu  Schenkungen  oder  „Rabatt-
Verkäufen“ an Museen bereit, wenn sie sähen, daß sie mit ihren
Arbeiten ins bestehende Sammlungs-Konzept passen. Bei einem
jährlichen  Mini-Ankaufsetat  von  10  000  DM,  wie  er  in
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Recklinghausen besteht, wäre allein eine solche Wirkung Gold
wert.

Nicht zuletzt stimmt an der „Engelsburg“ auch das Ambiente.
Die Lage ist ideal, sie würde endlich auch „Laufkundschaft“
ins Haus ziehen, und ein zugehöriger Park verführt geradezu
zur Aufstellung von Freilichtskulpturen. Kurz und gut: Mit dem
Umzug in die „Engelsburg“ ware die Recklinghäuser Kunsthalle
schlagartig eine der feinsten Kulturadressen im Revier.

Am Rande einer Ausstellungs-Vorbesichtigung sprach Ferdinand
Ullrich  gestern  auch  über  sein  Verhältnis  zum  Essener
Schauspielchef Hansgünther Heyme, der ja neuerdings auch die
Geschicke der Ruhrfestspiele in Recklinghausen bestimmt. Für
Irritation hatte Heymes mehrfach wiederholte Äußerung gesorgt,
er, Heyme, entscheide ganz allein darüber, wer künftig die
Kunstausstellungen der Ruhrfestpiele macht. Bisher war dies
immer Sache des Leiters der Kunsthalle gewesen. Ullrich hätte
Heymes  Ausspruch  also  als  Affront,  als  eine  Art
Mißtrauensvotum auslegen können. Mittlerweile, wenn auch recht
spät, hat es eine Aussprache zwischen beiden gegeben. Ullrich
betönt, daß er sich mit Heyme in punkto Kunstauffassung sehr
wohl einigen könne. Und wenn Heyme es wirklich schaffe, eine
Berühmtheit wie etwa den Ausstellungsmacher Harald Szeemann
nach Recklinghausen zu holen, sei das nur zu begrüßen: „Etwas
Besseres könnte dieser Stadt doch gar nicht passieren“.

Als  eine  Art  Zwischenbilanz  und  Standortbestimmung  von
Ullrichs Museumsarbeit kann auch in diesem Zusammenhang die
Ausstellung „Malerei ’90“ mit rund 80 Arbeiten von acht jungen
Künstlern gelten, die an diesem Wochenende eröffnet wird. Die
WR wird darauf zurückkommen.



Bizarre  Welt  aus  Holz  –
Skulpturen des „Naiven“ Hans
Schmitt in Recklinghausen
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Schon ohne Besucher ist das Vestische Museum
dicht bevölkert: Opa mit Enkeln, Mutter mit Kind, Putzfrau mit
Eimer. Die „Leute“ sind aus Holz; Friedlich stehen sie Seit‘
an Seit‘ – mit einem „Beatle“, mit „Adam und Eva“, Pferden,
Katzen usw.

Wir sind mitten im Phantasie-Reich des „naiven“ Bildhauers
Hans Schmitt (77), eines ehemaligen Kuhhirten, Kohlefahrers,
Gemeinde- und Privatdieners aus Bayerns Provinz, der erst im
Alter  kreativ  wurde  und  wie  ein  Besessener  Tausende  von
Skulpturen  schuf.  Inzwischen  gilt  er,  neben  dem  1971
verstorbenen  Revier-Naiven  Erich  Bödeker,  als  einer  der
wichtigsten deutschen Vertreter jener Kunstrichtung.

Die  „naive“  Sichtweise  kann  sich  einer  bewahrt  oder  aber
mühsam  wiedererobert  haben.  Zwischen  beiden  Polen  der
„Naivität“ erstreckt sich jedenfalls leider ein weites Feld
glatter und marktgängiger Gefälligkeiten. Davon kann bei Hans
Schmitt,  der  nie  auf  Moden  und  Entwicklungen  der
Kunstgeschichte geachtet hat, gar nicht die Rede sein. Seine
Arbeiten sind urtümlich, schrundig, rauh, eben nicht glatt.
Derlei  Qualitäten  erheben  die  Skulpturen  über  bloßes
Kunsthandwerk.  Manchmal  „unterlaufen“  Schmitt  im  Schaffens-
Rausch gar Figurationen wie die „Dame in Grau“, die stark (und
doch  eigenständig)  an  kubistische  Plastiken  von  Picasso
gemahnt,  oder  wie  die  „Tänzerin“  in  beinahe  futuristisch
anmutender Bewegung sich ergeht.

Schmitt  arbeitet  ganz  offenbar  „additiv“,  er  fügt  seinen
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Figuren immer noch weitere Teile hinzu, „baut an“, als sei es
noch nicht genug. Reduktion ist seine Sache nicht. Die findet
man weit eher bei Erich Bödeker, von dem einige Arbeiten als
„Kontrastprogramm“  der  Schmitt-Ausstellung  beigegeben  sind.
Weiterer  Unterschied:  Schmitt  ist  entschieden  „schamloser“,
längst nicht so zurückhaltend wie Bödeker; er protzt geradezu
mit Nacktheit.

Die  wohl  bizarrste  Arbeit  der  Schmitt-Auswahl  ist  eine
klinische  Gruppenszene  liebenswert-bedenkenloser  Art,
„Operation“  (1976):  Krankenschwester  „Narko“  schwingt  den
Hammer, Doktor „Heuler“ fletscht bedrohlich die Zähne, und
Schwester „Placenta“ trägt schon das Austauschherz auf dem
Tablett herein…

Recklinghausens  Museumsdirektor  Ferdinand  Ullrich  möchte
übrigens  künftig  das  Vestische  Museum  zum  gleichrangigen
Ausstellungsart  (neben  der  Kunsthalle)  aufwerten.  Für  sein
Programm hat er bereits „einen dicken Fisch“ an der Angel: Er
verhandelt mit Lothar-Günther Buchheim, dem bekannten und für
zäheste Eigenwilligkeit berüchtigten Maler, Autor und Sammler,
über eine Ausstellung expressionistischer Zeichnungen aus der
Buchheim-Kollektion.  Buchheim  gehört  übrigens  auch  zu  den
wenigen Förderern des „Naiven“ Hans Schmitt. Das ehrt ihn.

Hans  Schmitt.  Recklinghausen,  Vestisches  Museum,
Hohenzollernstraße 12. Bis 8. Oktober. Begleitheft 10 DM, Buch
über Schmitt 39,80 DM.

 



Käthe Kollwitz: Zwischen Leid
und Aufstand
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Seltsame Wege der Geschichte: Um das Werk von
Käthe  Kollwitz,  deren  Hauptthema  bekanntlich  das  Leid  der
Unterdrückten war, haben sich in den letzten Jahren vor allem
Banken gekümmert, und zwar in Köln und West-Berlin. Unsere
Museen haben sich da eher „bedeckt gehalten“.

Anders  die  Kunstinstitute  der  DDR  –  nicht  natur-,  aber
gesellschaftsgemäß:  Die  DDR-„Akademie  der  Künste“  schickte
ihre  bedeutende  Kollektion  an  Kollwitz-Druckgraphik  bereits
durch viele Länder. Jetzt sind die 124 Arbeiten, ergänzt um
sechs  Stücke  aus  anderen  DDR-Sammlungen,  erstmals  in  der
Bundesrepublik  zu  sehen:  bei  den  Ruhrfestspielen,  im
Vestischen Museum Recklinghausen (Hohenzollernstr. 12; bis 5.
Juni. Katalog: 12 DM).

Alle großen Themen der Kollwitz kommen in der Druckgraphik
(Radierungen,  Holzschnitte,  Lithographien)  vor.  Dazu  gehört
der – von Gerhart Hauptmanns Stuck „Die Weber“ angeregte –
Zyklus  zum  Weberaufstand  (1895),  außerdem  sind  z.  B.
Bildfolgen  zu  den  Bauernkriegen  (1905/07)  und  über  das
Proletariat  (1925)  zu  sehen.  Anfangs,  beim  Thema
„Weberaufstand“, sind die Revoltierenden noch als Vereinzelte,
sich gerade erst zögernd Zusammenschließende dargestellt. In
der  Bauernkriegs-Serie  wirkte  die  aufbegehrende  Masse  dann
schon wie aus einem Block gefügt.

Neben solchen Massenereignissen vergaß Käthe Kollwitz – und
das zeichnet ihr Werk besonders aus – aber auch nicht die
Leiden des einzelnen, ganz gleich, ob politisch verursachte
oder  existentielle.  Besonders  hervorzuheben  sind  die
Variationen des Mütterlichkeits-Motivs. Biographisch stand am
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Anfang  der  Tod  ihres  Sohnes,  der  als  Soldat  im  Ersten
Weltkrieg fiel. Immer wieder stellt Käthe Kollwitz Mütter dar,
die ihre Kinder umklammern, vor Krieg, Not und Elend bewahren
wollen.

Schwächer  werden  die  Kollwitz-Arbeiten  nur,  wenn  sie  sich
(ganz selten) auf symbolische Sehweisen einläßt, wenn sie etwa
eine allegorische Frauenfigur über eine Aufruhr-Szene stellt.
Ergreifender ist es allemal, wenn sie die Realität umformt,
als wenn sie Phantasiegestalten nachhängt. Die formalen Brüche
auf manchen Plakaten und Flugblättern (darunter „Nie wieder
Krieg!“,  das  vor  einiger  Zeit  als  Nachzeichnung  an  einem
Dortmunder  Weltkriegsbunker  für  Aufsehen  sorgte),  stammen
hingegen  nicht  von  der  Kollwitz:  Unpassende  .Schriftzüge
wurden  diesen  Auftragsarbeiten  von  fremder  Hand  zugefügt.
Kollwitz souveränes Formempfinden wird hier augenfällig: Wenn
sie nämlich selbst die Schrift gestaltet hat, „stimmt“ der
Aufbau.

Die  Selbstporträts  aus  verschiedenen  Schaffensphasen  sind
keine reinen Ich-Darstellungen. Käthe Kollwitz, die sich schon
früh  (1893)  als  leidensbereit  und  leidensfähig  zeichnet,
„verhärtet“ oft ihre eigene (in natura eher sanfte) Mimik,
Gestik  und  Gestalt,  so  als  wollte  sie  sich  mit  einer
kampfbereiten  Arbeiterschaft  identifizieren.  Diese  Energie
zerbricht  aber  in  späteren  Jahren  zusehends.  Zutiefst
erschreckend: das Selbstbildnis von 1938, das eine vollkommen
resignierte Frau zeigt, oder gar das Blatt „Der Tod wird als
Freund erkannt“.



Rhythmen der Arbeit und der
Kunst
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Eigentlich  soll,  so  müßte  man  meinen,  der
Mensch sich die Welt mittels Arbeit nach seinen Bedürfnissen
zurichten. Doch die Geschichte verlief größtenteils anders:
Die Arbeit richtete sich „ihren“ Mensehen zu. Nach ihrem –
natürlich letztlich von Menschen bestimmten – Rhythmus hat er
sich zu strecken.

Immer  wieder  haben  sich  bildende  Künstler  dieses  Themas
angenommen.  Kein  Wunder,  da  „Rhythmus“  ja  auch  eine
künstlerische  Kategorie  und  also  bildkräftig  ist.  Daran
konnten denn auch die Ruhrfestspiele über kurz oder lang kaum
vorbeigehen.  Über  100  bildnerische  Beispiele  zahlreicher
Stilrichtungen  und  Kunstmedien  (Gemälde,  Zeichnungen,
Skulpturen,  kinetische  Objekte,  Karikaturen  und  Fotos)  zur
Entwicklung von „Arbeit und Rhythmus“ (Titel) präsentieren die
Festspiele nun in der Kunsthalle Recklinghausen. Das Thema ist
gut  gewählt,  die  Auswahl  schlüssig,  die  Beispiele
schlagkräftig.

Diesmal können Anneliese Schröder und Brigitte Kaul, die die
Auswahl  besorgten,  sogar  mit  einer  kleinen  Sensation
aufwarten.  Erstmals  sind  die  1928  entstandenen  acht
„Überlebensfriese  des  arbeitenden  Menschen“  (vom  Dortmunder
Bernhard Hoetger) komplett zu sehen. Sie zeigen die Beugung
des Körpers durch Arbeit und Überlebenskampf von der Jugend
bis ins Greisenalter.

Der rote Faden der geschichtlichen Entwicklung ist auch jener
der Ausstellung: Immer genauer und unerbittlicher werden die
Arbeitsrhythmen,  immer  enger  wird  der  Bewegungsradius  des
Menschen. Es beginnt mit der Landarbeit (Bilder u. a. von
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Schmidt-Rottluff  und  Emil  Nolde),  die  ersichtlich  mit
Selbstverwirklichung zu tun hatte, da sie den Einsatz eigener
Körperkraft  erforderte.  Das  verführt  manche  Künstler  dazu,
diese  Arbeit  zu  idealisieren  und  zu  heroisieren.  Spätere
Künstler,  so  vor  allem  George  Grosz  („Wo  die  Dividenden
herkommen“, 1928), sehen die Sache weit kritischer. Für die
beiden  gegensätzlichen  Auffassungen  finden  sich  jeweils
zahlreiche  Belege  in  der  Ausstellung,  die  übrigens  auch
Frauenarbeit (Wäscherinnen, Haushalt) nicht ausspart.

Immer deutlicher bilden sich im Lauf der Zeit die Rhythmen
derArbeit  heraus.  Künstler  gestalten  sie  zu  massenhaft
reproduzierten  Mustern,  bis  hin  zur  seriellen  Darstellung.
Thomas  Bayrle  entwirft  ein  solches  Muster,  das  erst  bei
näherem Hinsehen aus lauter Automobilarbeitern besteht und bei
noch näherem Hinsehen die Kopfumrisse des Arbeits-Herren, in
diesem  Falle  des  Fiat-Chefs  Agnelli,  erahnen  läßt.
Immerwährende Gefahr: Je prägnanter die Muster und Rhythmen,
desto  größer  die  Gefahr  der  scheinbar  .„interesselosen“
Ästhetisierung.  Schließlich  setzt  sich  die  maschinelle
Organisation durch. Künstler wie Fernand Léger gewinnen auch
diesem  Prozeß  Utopie  ab.  Es  wird  aber  auch  vielfach
Erschrecken  spürbar,  so  etwa  in  Hannah  Höchs  „Gewächse“
(1928),  einem  naturwidrigen  Garten  aus  zahllosen
Maschinenteilen.

Arbeit im Bergbau und in der Stahlindustrie (letztere aus
purer  Farblust  auch  schon  mal  pointillistisch  dargestellt)
nehmen  breiten  Raum  ein.  Doch  die  Ausstellungsmacherinnen
haben  sich  den  Blick  nicht  verengen  lassen.  Das  Spektrum
umfaßt auch Bereiche wie die Arbeit im Hafen, im Schlachthof
(Bilder von Corinth u. a.) und reicht bis zur Knopfdruck-
Tätigkeit am Computerbildschirm. Peter Freeses mathematisch-
penible  Vermessung  und  Nachbildung  des  Terminalmensehen,
dessen  Persönlichkeit  in  den  Großrechner  eingegeben  wird,
führt sie vor Augen. Apropos Bildschirm: Im Eingangsbereich
der Kunsthalle soll man per Computer-Game „durchspielen“, wie



ein Bergarbeiter seine Familie anno 1903 durchbringen mußte.
Weiterer  themenbezogener  Einfall:  eine  Stempeluhr,  mit  der
jeder Besucher abmessen kann, wie lange er in der Ausstellung
war.

„Arbeit  und  Rhythmus“.  Kunsthalle  Recklinghausen  (gegenüber
dem  Hauptbahnhof).  Bis  12.  Juli.  Mo-fr  10-18  Uhr,
Wochenenden/Feiertage  11-19  Uhr.

Farben  und  Formen  erklingen
wie Musikstücke – Kunsthalle
Recklinghausen zeigt Arbeiten
ihres früheren Leiters Thomas
Grochowiak
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Anstöße  zur  Kunst  findet  Thomas  Grochowiak
auch auf überraschenden Umwegen. Mehrmals kam es vor, daß er
die durchschimmernde Farbverteilung auf der Rückseite seiner
Bilder kompositorisch gelungener und inspirierender fand als
die Schauseite. Also drehte er die Arbeiten um und zäumte die
Sache  sozusagen  umgekehrt  auf.  Daß  so  und  anders  unter
Grochowiaks  Händen  lebendig-spontane,  aber  keine  pure
Zufallskunst entsteht, macht jetzt die Werkschau „Reflexionen“
in der Kunsthalle Recklinghausen (2.-30. November) deutlich.

Zwei wichtige Quellen seines Schaffens gaben der Retrospektive
den  Untertitel  „Bilder  wie  Musik  und  Reisebilder“.
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Bildunterschriften wie „Im Fluß der Zeichen und Strukturen“
oder „Im Dickicht der Rhythmen“ sind Programm: Musikalische
Strukturen  sind  der  stark  rhythmisierten,  informellen
Bildsprache Grochowiaks von jeher verwandt und einbeschrieben.
Subtile Strukturanklänge sind es auch, nicht etwa leichthin
„ablesbare“ Umsetzungen musikalischer Abläufe, die Reiz und
Wesen dieser Bilder ausmachen.

Bei Arbeiten, die z. B. von Haydns „Schöpfung“ oder Vivaldis
„Vier Jahreszeiten“ angeregt wurden, scheinen zwar sprachliche
Assoziationen  und  Naturvorstellungen  auf  die  Sprünge  zu
helfen,  doch  bleibt  immer  ein  weiter  Freiraum  für  die
Phantasie des Betrachters. Es gibt da Arbeiten, die wirklich
„wie“ Musik sind, zum Beispiel das befreiend-heitere Bild, das
mit Schumanns „Frühlingssinfonie“ in hauchzartem Zusammenklang
steht.

Vergleichbar  wirken  Grochowiaks  Reisebilder  aus  Holland,
Spanien,  Italien  und  China.  Einerseits  scheint  die
gegenstandsabstinente, „absolute“ Malerei Vorstellungen Raum
zu geben, die mit Worten gar nicht beschreib- und begreifbar
sind, andererseits meint man, etwa in den Spanien-Bildern, die
Sonnenflut des Landes mit Händen greifen zu können. Insofern
sind  diese  Bilder  „konkreter“,  als  wenn  jemand  eine
naturalistische  Sonne  gemalt  hätte.

Den  nachhaltigsten  Eindruck  scheint  bei  Grochowiak  die
aufstörende  Fremdheit  Chinas  hinterlassen  zu  haben:  Von
femöstlichen Schriftzeichen abgeleitete Elemente finden sich
auch noch auf den später entstandenen Italien-Bildern.

Mit  dieser  Ausstellung  kehrt  der  71jährige  Grochowiak,
Mitgründer der Ruhrfestspiele und lange Leiter der Kunsthalle
Recklinghausen, nochmals triumphal an den Ort seines früheren
Wirkens zurück. Und er bringt gleich noch Geschenke für das
Museum  mit:  zwei  Vorzeichnungen  zu  seinem  Ölbild  „Der
Fördermaschinist“.



Kunst zum Wohle der Kommune –
Recklinghausen  zeigt  seinen
Eigenbesitz
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Wenn  eine  Stadt  750  Jahre  alt  wird,  dann
müssen auch die Kulturinstitute zeigen, wie und womit sie das
Wohl der Kommune gemehrt haben. In diesem Sinne präsentiert
die Kunsthalle Recklinghausen jetzt (bis 19. Oktober) einen
Querschnitt durch den Eigenbesitz.

1927,  damals  noch  im  „Vestischen  Museum“,  begann  man  in
Recklinghausen systematisch zeitgenössische Kunst zu sammeln.
Aus diesen Anfängen ist eine achtbare Kollektion von insgesamt
rund 250 Gemälden, 120 Skulpturen und Objekten sowie 3000
Handzeichnungen und Druckgraphiken geworden. Noch weit mehr
wären es, hätten nicht die lokalen NS-Kunstfeinde nach 1933
große Teile der Sammlungen geplündert und zerstört.

Die  jetzt  getroffene  Auswahl  aus  dem  (zum  Leidwesen  von
Museumsleiterin  Brigitte  Kaul  über  die  ganze  Stadt
verstreuten)  Magazinen  kann  sich  gleichwohl  sehen  lassen:
Arbeiten von Käthe Kollwitz und Christian Rohlfs, um 1927
erworben, waren frühester Kristallisationspunkt der Sammlung.
Wie es sich für ein Museum dieser Größenordnung gehört, wurde
auch  in  der  Folgezeit  nicht  wahllos  geprunkt,  sondern  es
wurden  –  der  Not  wie  der  Vernunft  gehorchend  –  sinnvolle
Schwerpunkte gebildet.

Besonders  die  Museumsdirektoren  Franz  Große-Perdekamp  und
Thomas  Grochowiak  stellten  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  die

https://www.revierpassagen.de/119406/kunst-zum-wohle-der-kommune-recklinghausen-zeigt-seinen-eigenbesitz/19860913_1554
https://www.revierpassagen.de/119406/kunst-zum-wohle-der-kommune-recklinghausen-zeigt-seinen-eigenbesitz/19860913_1554
https://www.revierpassagen.de/119406/kunst-zum-wohle-der-kommune-recklinghausen-zeigt-seinen-eigenbesitz/19860913_1554


Weichen. Es war ihre Idee, den Bunker am Hauptbahnhof zur
Kunsthalle umzufunktionieren. Außerdem sorgten sie dafür, daß
zahlreiche Arbeiten der Gruppe „Junger Westen“ (Gustav Deppe,
Ernst  Hermanns,  Emil  Schumacher,  Heinrich  Siepmann,  Thomas
Grochowiak)  in  Recklinghausen  heimisch  wurden.  Auch  das
„Informel“ der 50er Jahre ist mit Bildern von Hann Trier, K.
O. Götz und Fritz Winter nennens- und sehenswert dokumentiert.

Weitere Sammlungs-Schwerpunkte bilden die holländische Szene
der 50er Jahre, Arbeiten der Kunstpreisträger „Junger Westen“
(u.  a.  Horst  Antes,  Gerhard  Richter)  sowie  –  bundesweit
bedeutsam  –  Objekte  der  kinetischen  Kunst,  u.  a.  von  der
Gruppe „Zero“ (Mack, Uecker, Piene), die denn auch bei der
jetzigen  Ausstellung  große  Teile  des  2.  Obergeschosses
einnehmen. In diesem Stockwerk sollen fortan, kontinuierlich
wechselnd, weitere Teile des Eigenbesitzes gezeigt werden.

Zur Ausstellung erscheint kein Katalog, doch kürzlich kam im
Verlag  Aurel  Bongers  ein  voluminöser  Band  (Preis  144  DM)
heraus,  der  die  Bestände  aller  Museen  in  Recklinghausen
vorstellt.

Ruhrfestspiele:  Auswahl  aus
sechs  Hamburger  Museen  als
Loblied auf die Hansestadt
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Das Loblied einer Stadt „singt“ diesmal die
Kunstausstellung der Ruhrfestspiele. Nein, nicht auf das just
750jährige Recklinghausen wird angestimmt, sondern auf „das
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Hoch im Norden“: Hamburg.

Künstler aus der Hansestadt waren es, die vor 40 Jahren – als
geistige Gegenleistung für dringend benötigte Ruhrkohle – ihre
kaum  weniger  begehrten  kulturellen  Spitzenleistungen  in
Recklinghausen zeigten. Der Tausch „Kunst für Kohle“ war eine
Keimzelle der Ruhrfestspiele. Dafür ist man im Revier heute
noch  dankbar.  Die  Zuneigung  teilt  sich  jetzt  auch  in  der
Ausstellung mit.

Die Kunsthalle Recklinghausen bietet (bis 29. Juni) eine Welt-
und  Zeitenreise  in  Form  eines  Querschnitts  durch  Bestände
aller  sechs  Staatlichen  Museen  Hamburgs.  Die  dortige
Kunsthalle hat z. B. ebenso Exponate beigesteuert wie das
Museum für Hamburgische Geschichte und das Völkerkundemuseum.
Vom Buddelschiff bis zum Picasso-Bild, von der afrikanischen
Skulptur  bis  zu  nautischen  Instrumenten  reicht  daher  die
Auswahl:  „Weltkunst  und  Kunst  der  Welt“  –  der
Ausstellungstitel könnte in etwa besagen: Via Hamburger Hafen
brachten  Seeleufe  Kunst(handwerk)  der  ganzen  Welt  nach
Deutschland. Und: In dieser Stadt wurde europäische Kunst von
solchem Rang gesammelt, daß sie füglich als Menschheitserbe,
als „Weltkunst“ eben, gelten kann.

Es beginnt, naheliegend, mit der Seefahrt. Eine (für Nicht-
Spezialisten)  etwas  ermüdende  Reihung  von  Schiffsbildern
empfängt den Besucher im Erdgeschoß, flankiert von Sextanten
und  ähnlichem  Gerät.  Es  folgen  zumeist  anheimelnde  Stadt-
Szenen  aus  Hamburgs  stolzer  Vergangenheit.  Hier  schon  ein
Höhepunkt  der  hanseatischen  Rundumschau:  „Abend  am
Uhlenhorster  Fährhaus“  (1913),  gemalt  vom  Franzosen  Pierre
Bonnard.

Hamburger Silber, vor allem für den Export ins zaristische
Rußland  kunstvoll  geschmiedet,  erinnert  sodann  an  eine
Glanzzeit der Elbe-Metropole. Ja, und dann kommen die ganz
großen Namen. Beginnend mit 1886, als der legendäre Alfred
Lichtwark die Leitung der Hamburger Kunsthalle übernahm, wird



die Ankaufspolitik der seitherigen Direktoren des Instituts
mit  hochkarätigen  Beispielen  belegt.  Gleichsam  in
„archäologischen Schichten“ kann man hier die Genese einer
renommierten Kunstsammluhg verfolgen. Zu nennen wären Bilder
von  Max  Liebermann  (z.B.  Porträt  des  Dichters  Gerhart
Hauptmann, 1912), von Max Ernst („Ein schöner Morgen“, 1965),
Munch, Feininger, Nolde, Picasso, Oelze; dazu Objekte von Man
Ray, Kienholz und Uecker.

Die geschlossenste, thematisch nicht so zerstreute Abteilung
der Ausstellung versammelt expressionistische Graphik u.a. von
Kirchncr, Kollwitz und Franz Marc. Im Obergeschoß beschließen
völkerkundliche Streiflichter (Schwerpunkte: Afrika, Ostasien)
den Rundgang.

Der  1.  Mai  als  weltweiter
Vorbote  einer  besseren
Zukunft  –  Ausstellung  zur
internationalen  Geschichte
des „Kampftags“
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Daß die historische Formel von den „Arbeitern
aller Länder“, die sich vereinigen sollen, nicht auf bloßem
Wunschdenken beruhen könnte, schwant den Mächtigen zumindest
noch an einem Tag des Jahres: Am l. Mai. Diesen Schluß soll
zumindest eine Ausstellung im Foyer des Ruhrfestspielhauses
nahelegen,  die  erstmals  in  dieser  Breite  und  Fülle  die
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internationale  Geschichte  und  Gegenwart  des  „Kampftags  der
Arbeiter“ dokumentiert.

1979  waren,  an  gleicher  Stätte,  Plakate  und  Dokumente  zu
nationalen Aspekten des l. Mai gezeigt worden, nun hat die
Berliner  Neue  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  (NBK)  ihr
reichhaltiges Archiv (3500 Sammelstücke) zur weltumspannenden
Geschichte dieses Datums geöffnet und Recklinghausen rund 200
Exponate  zur  Verfügung  gestellt.  Für  die  Ausstellung
interessieren  sich  schon  jetzt  zahlreiche  Institute  im
Ausland.

Ganz leicht hat es die NBK dem Deutschen Gewerkschaftsbund
(neben  der  Stadt  Recklinghausen  Träger  der  Ruhrfestspiele)
nicht  gemacht:  Unter  den  Plakaten,  Fotos  und
Zeitungsausschnitten aus 100 Jahren (1886 proklamierte man in
den USA den l. Mai als Kampftag, der dann aber vor allem für
Europa  Bedeutung  gewann)  befinden  sich  beispielsweise  auch
Dokumente aus Syrien (Maikundgebung für das palästinensische
Volk) und Fotografien der Maidemonstrationen auf Kuba.

Man  sieht  übrigens  nicht  nur  Bilder  proletarischer
Siegesgewißheit, sondern auch Belege für staatliche Repression
und  Dokumente  der  Rückschläge,  die  die  Arbeiterbewegung
hinnehmen mußte.

Interessant ist neben den politischen und gewerkschaftlichen
Aspekten  auch  die  Verzweigung  der  künstlerischen
Traditionsstränge. Griffen die Plakatmacher zunächst noch auf
bildliche Traditionen zurück, die sich in der Französischen
Revolution  herausgebildet  hatten  (barbusig  in  eine  bessere
Zukunft voranstürmende Heldinnen und dergleichen), so wurden
später  auch  rein  graphisch  wirksame  Lösungen  gesucht  und
gefunden,  so  etwa  für  ein  polnisches  Plakat,  das  die
aufragende  Gestalt  der  Zahl  1  zum  Blickfang  macht.

Die Ausstellung wird am heutigen Volksfesttag im Rangfoyer des
Festspielhauses gezeigt (ab morgen dann im Hauptfoyer) und



dauert bis 27. Juni. Das Katalogbuch (ASSO-Verlag, rund 600
Abbildungen) soll in etwa zwei Wochen erscheinen.

Bilder  aus  Trauer  und
Spontanität  –  Künstler  der
Region  stellen  in
Recklinghausen aus
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Wie in der großen weiten Kunstwelt, so auch in
und um Recklinghausen: „Es wird wieder gemalt“. Tafelbilder
mit figürlichen Motiven sind allerwärts auf dem „Vormarsch“.

So könnte, im Vergleich zur letzten größeren Ausstellung des
„Vestischen Künstlerbundes“ (1981), ein Fazit zur Schau „Zeit
Stand  Ort“  lauten,  die  jetzt  –  als  erfreulich  anregender
Beitrag zum 750jährigen Jubiläum der Stadt – in der Kunsthalle
Recklinghausen gezeigt wird (bis 25. Februar; Clou: Wer den 5
DM  teuren  Katalog  kauft,  nimmt  an  einer  Graphik-Verlosung
teil).

Ärger gab’s im Vorfeld – wie immer, wenn eine Jury zugelangt
hat.  75  Künstler  wollten  teilnehmen,  nur  44  dürfen.  Die
allermeisten wohnen in Recklinghausen und Umgebung oder sind
hier geboren. Eine Ausstellung, die derart das künstlerische
Schaffen einer Region dokumentiert, kann weder einheitliche
Spitzenqualität bieten noch unter einern Einheitsthema stehen.
Also sieht man vielerlei Facetten, sieht man (mehrheitlich)
Bemerkenswertes neben (vereinzelten) Belanglosigkeiten.
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Eindrucksvolle  Beispiele:  Siegfried  Danguillier  aus
Gelsenkirchen  erzeugt  in  Mischtechnik  verwitterte,
geheimnisumwitterte  Schriften,  die  aus  einer  versunkenen
Kultur  zu  stammen  scheinen.  Der  in  Herten  lebende  Türke
Iskender Gider collagiert auf Pergament monumentale „Kämpfer“-
Figuren,  die  sich  in  einsamer  Aggressivität  selbst  zu
zerstören scheinen. Rolf Glasmeier (Gelsenkirchen) zeigt mit
der Fotoserie „Schattenspiel“ huschende Visionen vom Verlust
des Menschenbilds, während Martin Grothusmann (Recklinghausen)
sich  gleich  auf  die  Maschinenwelt  konzentriert,  indem  er
Rotationsmaschinen  und  Webstühle  in  expressiv  gemalter
Bewegung vorführt.

Von Wolfgang Wendker gibt es Relikte der Marler „Feuerrad“-
Aktion  zu  sehen,  mit  der  er  Konzept  und  Obsession  einer
„Reise“  durch  einen  imaginär-geistigen  Raum  weiterverfolgt.
Heinz  Wieck  (Haltern)  postiert  fünf  Stahlblechquadrate
dergestalt,  daß  „Veränderung  durch  Schwerkraft“  (Titel)
erlebbar wird.

Weit weniger zwingend wirken die, in vergleichbarer Machart
schon  anderwärts  gezeigten  Fotos  der  Industrielandschaft
(Ferdinand Ullrich) oder die nicht unpathetischen Bergmanns-
Bilder  von  Lüben  Stoeff.  Wie  spannend  man  heute  mit  dem
Montan-Thema  umgehen  kann,  zeigt  hingegen  Werner  Thiel
(Gelsenkirchen) mit seiner „Installation von Fundstücken aus
dem Bergbau“ – ein intensives Trauer-Sinnbild vom Ende einer
langen Revier-Ära.

Aktionen sollen die Schau zusätzlich mit Leben erfüllen: Am
Eröffnungstag (gestern, 11 Uhr) entstanden zu Fre-Jazz-Klängen
spontane Bilder in einem „Kunst-Käfig“, und Iskender Gider
bannte Besueher auf Sofort-Fotos, die er hernach verfremdete
und der Ausstellung einverleibte.



Als  Michelangelo  für  Rock-
Stars  werben  musste  –
einschlägige  Plakatsammlung
in Recklinghausen
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Wer  heute  zwischen  25  und  35  ist,  erlebt
zunehmend häufiger, wie seine Jugendjahre bereits der Historie
zugeschlagen  werden.  An  diesem  Vergessens-  und
Erinnerungsprozeß  nimmt  jetzt  auch  die  Kunsthalle
Recklinghausen teil – mit einer für die Bundesrepublik bislang
beispiellosen Ausstellung von 350 Plakaten zur Rock-Musik der
60er Jahre. Selbst US-Museen beginnen dieses Genre eben erst
zu entdecken.

Die seit 1972 „tätigen“ Sammler Tomm Klatt (Recklinghausen)
und Rainer Knorr (Neubeckum) haben sich auf Plakate von der
US-amerikanischen  Westküste  konzentriert.  Daher  ist  die
einschlägige Produktion hier fast komplett beisammen. So gut
wie alle mittlerweile legendären Namen, die damals den West
Coast-Sound prägten, kommen vor: Allen voran „The Grateful
Dead“. Im Umkreis dieser großen Rock-Family hat sich offenbar
das größte graphische Potential entfalten können. Auch jeder
weitere Name ein Mythos: Jefferson Airplane, The Byrds, The
Doors, Frank Zappa and the Mothers of Invention, und so fort.
Schließlich  zergehen  auch  die  Veranstaltungsorte  etwa
„Fillmore  West“  und  „Avalon  Ballroom“  in  San  Francisco
Eingeweihten auf der Zunge.

So  sehr  die  Ausstellung  auch  Lust  auf  die  passende
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Musikbegleitung macht (vielleicht wird sie gar geliefert?),
geht es doch in erster Linie um optische Aspekte. Die Pop-
Graphiker (z.B. Wes Wilson, Victor Moscose) haben in nahezu
allen  Epochen  der  Kunstgeschichte  produktiv  gewildert.  In
Eigentumsfragen lax, machten sie ihre Inspirationsquellen in
den wenigsten Fällen kenntlich. Die Herkunft der Motive war
denn auch offensichtlich genug: Wenn eine altägyptische Szene
für ein Konzert von „Jefferson Airplane“ in San Francisco
wirbt, wenn sich Franz von Stucks Jugendstilbild „Die Sünde“
oder Michelangelos nackte Adam-Figur inmitten der grellbunten
Pop-Elemente  wiederfinden,  dann  verschwimmt  die  Grenze
zwisehen „Hoch“- und „Gebrauchskunst“.

Eine  dominierende  Rolle  spielen  psychedelische,  wohl  nicht
selten im Drogenrausch erzeugte, pflanzenartige Windungsformen
und  explosive  Farbzusammenstellungen.  Auch  die  vibrierenden
Augentäuschungen  der  Op-Art  sind  immer  für  Effekte  gut,
besonders  in  Leuchtfarben.  Oft  wird  auf  Mythen  der
amerikanischen Pionierzeit angespielt – Goldgräber, Indianer,
Cowboys. Aber auch US-Mythen der Neuzeit werden zitiert, indem
z. B. Disney-Figuren als Gitarren-Freaks abgebildet werden.

Erstaunlich,  daß  viele  Exponate  der  eigentlichen  Funktion
eines  Plakatanschlags,  eingängig  zu  sein,  diametral
zuwiderlaufen.  Überraschend  schon  die  kleinen  Formate,  die
überwiegend unserem „DIN A 2″ entsprechen. Vielleicht wollte
man Papier sparen. Nur im Kontext jener Jahre ist hingegen
verständlich,  daß  oft  die  Namen  der  Gruppen  im  optischen
Gestrüpp  „versaufen“.  Mögliche  Schlußfolgerung:  „Man“  stand
unter Drogen – und es war zweitrangig, wer die Musik dazu
machen würde…

Man hätte die Plakate nach Bildelementen (typisch etwa die
Skelette und Totenköpfe, nicht nur bei „Grateful Dead“ – den
„Dankbaren Toten“) oder nach Rock-Formationen geordnet hängen
können.  In  Recklinghausen  hat  man  sich  für  die  zeitliche
Abfolge entschieden, folglich wird die Fülle der Plakate kaum
strukturiert. Aus Etatgründen fehlt leider auch ein Katalog,



der leicht eine Pioniertat hätte werden können.

Die  Ausstellung,  für  Rock-Fans  nahezu  ein  „Muß“,  ist  ab
Sonntag  bis  30.  September  zu  sehen  (Öffnungszeiten:  di-fr
10-18 Uhr, sa/so 11-17 Uhr). Sie wird passend ergänzt durch
Pop-Graphik (Warhol, Wesselmann, Lichtenstein & Co) aus dem
Eigenbesitz der Kunsthalle.

„Roncalli“  hält  sich  ans
Erfolgsrezept – Clownsnummern
als Höhepunkte
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Wer schon mal im „Circus Roncalli“ war, wird
manches wiedererkennen. Auch die „Dritte und letzte Reise zum
Regenbogen“, die derzeit im Zeit am Recklinghäuser Adenauer-
Platz Station macht, führt durch ähnliche Gefilde wie ihre
beiden Vorläufer. Warum hätte man auch das Erfolgsrezept –
atemberaubende  Artistik  plus  optische  Opulenz  plus  einige
Prisen populärer Poesie – entscheidend ändern sollen?

Am Zelteingang aus vollen Händen mit Konfetti beworfen (auch
dies  schon  traditionell),  finden  sich  die  Zuschauer  bald
darauf  im  „Land  des  Drachens“  wieder.  Der  so  betitelte,
altchinesisch  „angehauchte“  Teil  des  Programms,  im  Vorjahr
Glanzstück  der  Show,  wurde  merklich  gestutzt  und  büßt  an
Wirkung ein.

Weit  stärker  als  vor  Jahresfrist  sind  hingegen  die
Clownsnummern.  Dies  gilt  vor  allem  für  „David“,  der  als
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Fotograf  und  beim  „Rendezvous“  mit  einer  ins  Manegenrund
geholten Zuschauerin für die Höhepunkte des Abends sorgt. In
seinen allerbesten Momenten kommt er der legendär-chaotischen
Komik der „Marx Brothers“ nahe.

Alle  Zirkus-Standards  sind  vertreten:  Magier,  Seiltänzer,
„fliegende  Menschen“,  Dressurreiterin  und  natürlich  die
„Rastellis“. Für meinen Geschmack wird im Verlauf des etwa
dreistündigen Programms allerdings zu häufig jongliert. Mit
immer anderen Gegenständen natürlich, doch irgendwann hat man
halt die Variationsbreite solcher Kunststücke durchmessen. Die
mit Raubkatzen und Bären (letztere an Stelle des Nashorns vom
Vorjahr) vollführte Dressur bewegt sich zwar auch im Rahmen
des Üblichen, fesselt aber – perfekten Sicherheitsmaßnahmen
zum Trotz – durch jenen untergründigen Kitzel, dem man sich
nie ganz entziehen kann.

Zur besten „Roncalli“-Tradition gehören die Übergänge zwischen
furiosen und leisen Nummern sowie die mit überbordender, aber
meist geschmackssicherer Phantasie entworfenen Szenerien und
Kostüme.  Eine  Ausnahme  bilden  die  drei  Kraftprotze  „Les
Olympiads“ – lebende Bilder mit Anleihen bei der griechischen
Antike, über den unpassenden Leisten der Pop-Art gezogen.

Anbetung und Ausbeutung – der
Wald in der Kunst
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Zwischen Anbetung und Ausbeutung – so haben
Künstler in den letzten zwei Jahrhunderten Natur gesehen und
dargestellt.
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Reichliches  und  hochkarätiges  Anschauungsmaterial  zur
historischen  Entwicklung  des  Naturverständnisses  bietet  ab
heute die Kunstausstellung der Ruhrfestspiele ’84, die als
Titel eine ironisch abgekürzte Eichendorff-Zeile trägt: „Wer
hat Dich Du schöner Wald…“ „…aufgebaut so hoch da droben“,
heißt es bei Eichendorff weiter. Schon das Katalog-Titelblatt
(der  „Holzfäller“  des  jüngst  wieder  enorm  aufgewerteten
Schweizers Ferdinand Hodler) läßt ahnen, daß aufbauende Kräfte
sich dem Wald nur selten widmeten.

Wohl noch nie hat die Kunsthalle Recklinghausen mit so vielen
großen  Namen  aus  der  Kunstgeschichte  aufwarten  können:
Cézanne, Corinth. Corot, Courbet, Max Ernst, C.D. Friedrich,
Heckel, Klee, Kirchner – und so weiter im Alphabet.

Der Wald in der Kunst seit 1800: Anhand von 188 Leihgaben aus
ganz Westeuropa kann man hier verfolgen, wie jede Epoche, jede
Stilrichtung  dazu  ihre  eigene,  kaum  verkennbare  Anschauung
entwickelt hat. Es beginnt mit Beispielen der Romantik, deren
Vertreter den Wald in quasi religiöse Höhen entrückt haben. So
bringt  etwa  Caspar  David  Friedrich  Bäume  in  unmittelbaren
Bildzusammenhang mit einer Kathedrale. Der Verdacht, daß hier
etwas „vergoldet“ wurde, was schon verloren zu gehen drohte,
ist kaum von der Hand zu weisen.

Im Biedermeier, zum Beispiel bei Spitzweg, dient der Wald
vornehmlich als künstlich komponierte Staffage für idyllische
Szenen.  Übrigens  erweist  sich  gerade  Spitzweg,  ansonsten
Liebkind  der  Andenkenhändler,  mit  den  in  Recklinghausen
gezeigten Bildem als Maler von Rang.

Mit der Industrialisierung setzt Stadtflucht auch unter den
Malern  ein.  Der  Wald  wird  aufgesucht  als  Hort  einer  –
allerdings kaum noch auffindbaren – Einheit zwischen Mensch
und  Natur.  Gleichzeitig  werden  erste  kritische  Ansätze
sichtbar.  Aus  expressionistischer  Zeit  finden  sich  Belege
einer starken antizivilisatorischen Strömung, während in der
Neuen Sachlichkeit – Zeichen von Resignation? – Natur und Wald



so gut wie gar nicht dargestellt werden.

Vielleicht  sollte  man  aber  beim  musealen  „Waldspaziergang“
durch die Ausstellungsräume gar nicht chronologisch vorgehen,
sondern mit der Gegenwartskunst im oberen Stockwerk beginnen,
weil sie den eigenen Erfahrungen am nächsten kommt, um sich
erst  dann  in  die  Historie  „zurückzuarbeiten“.  Unter  den
Heutigen fällt besonders Timm Ulrichs auf, der sich dem Thema
mit subtilen Gedankenspielen nähert. Beispiel: Auf einer Wippe
befinden sich eine dickleibige Kugel und ein winziges (echtes
und regelmäßig begossenes) Bäumchen. Würde es wachsen, käme
irgendwann die Wippe in Bewegung und die Kugel würde den Baum
überrollen. Wachstum als Selbstzerstörung? Ein weites Feld für
die Deutungs-Phantasie.

Ganz anders, doch nicht minder eindrucksvoll verfährt Matthias
Koeppel,  der  in  altmeisterlicher  Manier  Zitate  aus  der
Kunstgeschichte verarbeitet. Erst bei näherem Hinsehen bemerkt
man die ans Abstruse grenzenden Verformungen der Bäume.

Kunsthalle Recklinghausen: „Wer hat Dich, Du schöner Wald…“
(Ausstellung der Ruhrfestspiele’84). Bis 24. Juni. Katalog 18
DM.

„Susi-Piep-Show“:  WLT-Revue
zum Lehrstellen-Mangel
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Die Lage ist beinahe hoffnungslos, aber nicht
ernst. So etwa könnte das Motto zur neuesten Jugendtheater-
Produktion des Westfälischen Landestheaters (WLT) lauten. Die
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„Susi-Piep-Show“, eine Revue über die Lehrstellen-Katastrophe,
hält mehr, als der alberne Titel verspricht.

Das zweistündige Opus der beiden WLT-SchauSpieler Regina Nölke
und Alois Banneyer wurde gestern in der Recklinghäuser Aula
Kuniberg vor einigen hundert Schülern uraufgeführt und mit
Beifall  aufgenommen.  Die  Revue,  leider  noch  gespickt  mit
einigen  abgegriffenen  Bildern  (Kanzler  Kohl  zum
aberhundertsten Mal als „Birne“, Rennen um Lehrstellen als
sportlicher  Wettkampf),  lädt  auf  unterhaltsame  Weise  zum
Denken ein.

Ehrlicherweise verzichtet man auf Patentrezepte und Parolen,
läßt vielmehr hier und da auch Ratlosigkeit durchblicken. Zwei
Seiten der Medaille werden hergezeigt: Die Zumutung, sich vor
der Lehrstellenvergabe stromlinienförmig anpassen zu müssen,
deformiert die Persönlichkeit; scheinbare Auswege aber, ob sie
nun das Etikett des „Aussteigens“ tragen (Drogen, Sekten) oder
erzkonventionell sind (Unterschlupf in der Bundeswehr), führen
letzten Endes in ähnliche Sackgassen.

Um diese Erkenntnisse „über die Rampe“ zu bringen, haben sich
die WLT-Leute allerhand einfallen lassen: Neuere Ausprägungen
der  Jugendkultur  (Breakdance,  Rap-Gesang)  spielen  eine
dominierende Rolle. Sie halten das jugendliche Publikum bei
der  Stange.  Die  Modeerscheinungen  bleiben  aber
„Transportmittel“ fürs eigentliche Thema und gleiten nicht in
überhebliche Persiflage oder pure Kopie ab.

Die  groteske  Lage  auf  dem  Lehrstellenmarkt  findet  ihre
Entsprechung in grotesken Szenen, mit denen das siebenköpfige
Ensemble  immer  wieder  glänzen  kann.  Gipfelpunkte  sind  in
dieser  Hinsicht  der  Auftritt  eines  „Psychologen“,  der  den
Jugendlichen  die  Körpersprache  des  Lehrstellenerfolgs
antrainiert  und  ein  „Angestellter  des  Arbeitsamtes“,  der
Vertröstungssprüche abspult und mit Antragsformularen nur so
um sich wirft.



Flamenco  zieht  die  Massen
magisch an – beim Volksfest
zur  Eröffnung  der
Ruhrfestspiele
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Sieben  Feuerwehrleute  waren  auf  der
Festspielwiese nahezu allgegenwärtig. Doch sie löschten keine
Brände, sondern animierten mit munteren Sprüchen Hunderte zu
Mitmach-Aktionen wie etwa der Herstellung von „Müllmonstern“.
Die  „Wehrmänner“,  in  Wahrheit  Theaterleute,  waren  gestern
einer  der  vielen  bunten  Programmtupfer  zur  traditionellen
Eröffnung  der  Ruhrfestspiele  rund  um  das  Festspielhaus  in
Recklinghausen.

Begonnen hatte die Veranstaltung mit der DGB-Maikundgebung.
Konrad Carl, Vorsitzender der IG Bau-Steine-Erden, betonte die
Solidarität  aller  DGB-Gewerkschaften  mit  den  derzeit  im
Tarifkonflikt befindlichen IG Metall und IG Druck und Papier:
„Wer  glaubt,  die  Gewerkschaften  auseinanderdividieren  zu
können, hat sich in den Finger geschnitten“, rief Carl unter
Beifall.  Die  von  der  Regierung  gepriesene  Marktwirtschaft
laufe immer deutlicher auf pure „Machtwirtschaft“ und soziale
Demontage hinaus. Ab 12 Uhr folgte das schier unüberschaubare
Programm auf dem Freigelände, in dem Foyer und auf mehreren
Bühneu. Dietrich Kittner war ebenso zur Stelle wie Hanns-
Dieter Hüsch und die Kölner Gruppe „Bläck Fööss“.

An  zahlreichen  Bücherständen  fielen  neben  Literatur  zur
Dritten  Welt,  zur  Arbeitszeitverkürzung  und  zur
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Friedenspolitik  vor  allem  Bücher  über  Lust,  Liebe  und
Körperlichkeit auf – ein Trend, der wohl auch dem kuriosen
Flamenco-Auftritt zugute kam. Als die „Compagnie Des Danses
Espanols“ begann, ging so gut wie nichts mehr im großen Saal
des Festspielhauses. Ab 14 Uhr nämlich, die Regenwolken hatten
sich  endlich  etwas  aufgelöst,  strömten  die  Zuschauermengen
herbei,  die  am  Vormittag  noch  schmerzlich  vermißt  worden
waren. Ersten Schätzungen zufolge waren es wieder rund 50 000
Besucher. Einige hundert von ihnen werden während der gesamten
Festspielsaison  der  Öffentlichkeit  präsentiert.  Ihre
Konterfeis,  mit  Sofortbildkamera  aufgenommen,  hängen  seit
gestem im Maibaum des Festspielhauses.

Während  das  Festspiel-Ensemble  mit  Ausschnitten  aus  seinen
Produktionen kräftig die Werbetrommel in eigener Sache rührte
und für Schlangen an den Vorverkaufskassen sorgte, erklangen
Rockmusik  und  Folklore  aus  (fast)  aller  Herren  Länder.
Besonderheiten  in  diesem  Jahr:  Aktionen  zum  Thema
Kabelfernsehen  und  das  erstmals  gestartete  Filmfest
„Leinwandfrei“. Das Programm des Abends bestritt im Zeit am
Adenauerplatz  der  Circus  Roncalli  mit  seiner  „Dritten  und
letzten Reise zum Regenbogen“. Wir kommen darauf ausführlicher
zurück.

Gute  Geschäfts  beim
Weltuntergang
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Was auf der Erde vorgeht, mißfällt der übrigen
Planetengemeinschaft. Ein Ungeziefer namens „Mensch“ soll sich
auf dem blauen Ball eingenistet haben und nichts als Unfug
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treiben. Also beschließen Venus, Mars und Saturn unter Vorsitz
der  Sonne,  einen  vorbeisausenden  Kometen  auf  die  Erde  zu
hetzen, auf daß der unbotmäßige blaue Planet untergehe. Der
Komet aber verliebt sich beim Anflug in sein Opfer und dreht
im letzten Moment ab.

„Der  Weltuntergang“,  am  Sonntagabend  vom  Ensemble  der
Ruhrfestspiele im ehemaligen Straßenbahndepot Recklinghausen
aufgeführt, stammt von einem Autor, der jetzt allenthalben
wiederentdeckt wird: Jura Soyfer, 1912 in Charkow als Sohn
eines jüdischen Industriellen geboren, Emigration nach Wien,
in  den  20er  Jahren  einer  der  wichtigsten  Satiriker  in
Österreich, 1939 im KZ Buchenwald mit 26 Jahren an Typhus
gestorben.

Soyfers  Weltuntergangs-Visionen,  seinerzeit  durch  den
Faschismus  heraufbeschworen,  sind  für  Recklinghausen
aktualisiert  worden.  Nicht  mehr  die  Hitlerei,  sondern  die
Weltmächte  und  ihre  Atomwaffenarsenale,  so  muß  man  wohl
interpretieren, stellen nunmehr die virulenteste Bedrohung der
Menschheit dar.

Nach dem planetarischen Vorspiel geht es um die Reaktionen,
die  die  Entdeckung  des  herannahenden  Kometen  hienieden
auslöst. Professor Guck ortet die Katastrophe als erster und
findet gar ein Mittel, sie abzuwenden, doch davon will niemand
etwas wissen. im Gegenteil: Es herrscht „business as usual“,
die  Geschäfte  gehen  besser  denn  je,  es  werden  fleißig
„Weltuntergangs-Anleihen“ gezeichnet, die Sorgen der Politiker
und Diplomaten müssen sich somit nur noch auf die Erhaltung
der  freien  Marktwirtschaft,  der  heimischen  Wahlkreise  und
ihrer Tennisplätze richten.

Ein Prediger beschwört unterdessen eindringlich das nahende
Ende, ruft zur Umkehr auf und offeriert dann Hosenknöpfe, die
jegliches Inferno überstehen sollen. Und auch die Journalisten
bekommen ihr Fett ab. Nicht das drohende Ende der Menschheit
macht die Reporterin nervös, sondern der Drucktermin für ein



Extrablatt, das 5 Minuten vor dem großen Knall erscheinen
soll.

Das  allgemeine  Chaos  wird  adäquat  in  Szene  gesetzt
(Bearbeitung und Regie: Bernd Köhler). Die Zuschauer, wie auf
zwei  Stadiontribünen  einander  gegenübersitzend,  zwischen,
neben und über denen sich das Spiel als Musik-Revue der großen
Dekadenz entfaltet, müssen ständig die Sitzhaltung wechseln.
Schlagartig  verlagert  sich  das  Geschehen  auf  immer  andere
Spielflächen, dehnt sich auch schon mal auf die ganze Halle
aus. Im Prinzip ist es sinnvoll, gerade dieses Stück nicht in
einer  herkömmlichen  „Guckkastenbühne“  zu  spielen.  Im
generellen Szenen- und Schauplatzwechsel gehen jedoch einige
verhaltenere Szenen unter.

Die schauspielerischen Leistungen überzeugen. Heinz Kloss und
Meinhart Zanger tun sich besonders hervor, speziell in einer
gemeinsamen Szene als deutscher und amerikanischer Diplomat.
Jürgen Mikol als Professor Guck vermeidet zu recht, einen
spleenigen Wissenschaftler darzustellen. Seine Gesangseinlagen
sind jedoch kein Ohrenschmaus.

Kubismus mit Überraschungen –
Genfer  Sammlung  erstmals  in
Deutschland
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Daß  eine  vermeintlich  wohlbekannte
Stilrichtung  in  der  Kunst  auch  nach  vielen  Jahrzehnten
überraschende Seiten darbieten kann, belegt eine Ausstellung,
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die am Sonntag in Recklinghausen eröffnet wird (und bis 15.
Januar 1984 dauert). „Aspekte desKubismus“ lautet der Titel –
und es hängt kein einziges Bild von Picasso, Georges Braque
oder Juan Gris in der Kunsthalle. Wie das?

Es geht um Maler aus mehreren europäischen Ländern, die von
diesen  Leitfiguren  beeinflußt  und  „in  Richtung  Kubismus
gedrängt“  worden  sind,  Die  62  Werke  von  20  Künstlern
entstanden 1910 bis 1935 und sind sämtlich Leihgaben des Petit
Palais in Genf, das damit gleich drei Viertel seiner Kubisten-
Sammlung der Recklinghäuser Kunsthalle anvertraut. Die Bilder
sind erstmals außerhalb der Schweiz zu sehen.

Dem Betrachter bleiben Irritationen nicht erspart. Wer unter
Kubismus – grob gesprochen – die Zusammensetzung des Bildes
aus geometrischen Formen wie Würfel und Zylinder versteht,
macht  hier  Bekanntschaft  mit  den  Randbezirken  dieser
Kunstrichtung. Zahlreiche Mischformen zeigen eine erstaunlich
Bandbreite  dieser  Kunstform,  die  via  Paris  (alle  hier
vertretenen  Künstler  haben  dort  zumindest  vorübergehend
gelebt)  auch  von  Malern  aus  Rußland,  Polen,  Ungarn  oder
Rumänien  aufgenommen  und  erprobt  wurde.  Diese  West-Ost-
Verbindung – so unter anderem die frappierende Vermengung von
Ikonen-Stil  und  Kubismus  bei  Natalia  Gontscharowa  –  zu
dokumentieren, ist eines der Verdienste dieser Ausstellung.

Während die Hauptlinie des Kubismus eher durch zurückhaltende
Verwendung der Farbwerte gekennzeichnet ist, finden sich.in
Recklinghausen  Beispiele  für  eine  Verbindung  nahezu
expressiver Farbigkeit mit der geometrischen Formsprache, so
etwa bei dem 1885 in Bordeaux geborenen André Lhote mit seinem
plakativen Bild „Die Dirnen“ (1918) oder seiner Milieuszene
„Im  Hafen“  von  1912.  Lhote  ist  überhaupt  einer  der
interessantesten dieser Maler: Geradezu wahllos scheint er mit
sämtlichen Stilen experimentiert zu haben.

Auffällig  auch  die  „Aha-Effekte“,  die  Lust  des
Wiedererkennens.  Jean  Metzingers  „Ballspielende  Katze“



erinnert stark an Tierbilder von Franz Marc, André Lhotes
„Saint  Tropez“  an  Landschaftsmotive  von  Cézanne,  seine
„Kubistische Landschaft“ (1919) stellt gar eine gewagte Mixtur
aus impressionistischen und kubistischen Elementen dar, Jean
Metzinger  wiederum  unternimmt  kubistisch  inspirierte
Abestecher  in  den  Surrealismus.

Natürlich  stellt  sich  in  diesem  Zusammenhang  auch  die
Qualitätsfrage, was die Ausstellung übrigens gerade für den
Besuch von Schulklassen empfehlenswert macht. Vielfach geraten
die Stilformen wirr durcheinander, werden zu Stilbrüchen, zum
Beispiel, wenn ein Frauenporträt in der oberen Hälfte streng
geometrisch  gestaltet  ist,  der  Spitzenbesatz  des
Kleidausschnitts  dann  aber  geradezu  liebevoll  im  Detail
wiedergegeben wird. Anderes wiederum scheint so stark von den
berühmten  Vorbildern  beeinflußt  zu  sein,  daß  man  von
„Plagiatversuchen“ sprechen könnte, so bei der Spanierin Maria
Blanchard,  die  sich  ganz  offensichtlich  für  Picasso
begeisterte.

Reise  ins  Innenleben  der
Natur  –  Tag  des
Improvisationstheaters  in
Recklinghausen
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Der Raum ist voller Menschen. Einige haben die
Schuhe ausgezogen, lassen sich barfuß und mit geschlossenen
Augen durch Holzkästen führen, in denen Zweige, Walderde oder
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Steine liegen.

Andere  riechen  hingebungsvoll  an  kleinen  Fläschchen  mit
natürlichen und künstlichen Düften, wieder andere spielen auf
einem Xylophon aus Ästen oder greifen „blind“ in aufgehängte
Beutel.  Inhalt:  z.  B.  Blätter,  Reiskörner,  Erbsen.
Partyspielchen?  Selbsterfahrung?  Eher  Letzteres:  Was  sich
gestem  im  Recklinghäuser  Ruhrfestspielhaus  abspielte,  stand
unter dem Titel „Improvisationstheater Mensch und Natur“. Ein
Ziel:  unmittelbare,  in  Theaterarbeit  umsetzbare  körperliche
Erfahrung durch Tast- oder Geruchssinn, ohne „Umweg über den
Kopf“.

Das  Projekt,  seit  dem  Frühjahr  von  der  NRW-
Landesarbeitsgemeinschaft  für  Spiel  und  Theater  vorbereitet
(die WR berichtete), hatte ursprünglich in eine ganze Umwelt-
Theaterwoche in Recklinghausen münden sollen. Im Lauf der Zeit
sprangen jedoch derart viele Amateur- und Schülergruppen ab,
daß  der  gestrige  Tag  zur  Präsentation  der  Ergebnisse
ausreichte. Am Vormittag wollten nur 120 Zuschauer wissen, wie
sich die Umwelt mit theatralischen Mitteln erfassen läßt, erst
in  den  Nachmittagsstunden  ging  es  lebhafter  zu.  Hermine
Bredeck,  Vorsitzende  der  Landes-AG,  ist  über  den
„Zuschußbetrieb“  trotzdem  nicht  enttäuscht:  „Viele  wollen
unabhängig von uns weitermachen.“ Hauptgrund für den kargen
Zuspruch  ist  nach  ihrer  Meinung  die  Inflation  freier
Theaterfestivals,  die  es  in  den  letzten  Jahren  im  Revier
gegeben habe.

Den Anfang machte gestern die Theater-AG des evangelischen
Gymnasiums Siegen mit ihrer „Odyssee der Vögel“ – alles, was
Federn hat, flüchtet vor der rohen Menschen-Zivilisation auf
eine unberührte Insel. Später luden Aktionsräume wie der zu
Beginn beschriebene zum Mittun ein. Am Abend führten Gruppen
aus ganz NRW (Altersdurchschnitt ca. 17 Jahre) vor, was sie in
monatelanger Arbeit und unter wissenschaftlicher Hilfe eines
Biologen  der  Landesanstalt  für  Ökologie  zur
Improvisationsreife  vorangetrieben  haben  –  so  etwa  eine



Pantomime über die Versklavung des Mensehen durch technische
Apparaturen oder eine Darstellung der Jahreszeiten in einem
Garten.  Vielfach  stellen  Menschen  Pflanzen  dar.  Es  sind
Versuche, sich ins „Innenleben der Natur“ zu versetzen statt
dutzendfach  „vorgekaute“  Argumente  der  Umweltdiskussion
nachzubeten. Hermine Bredeck: „Das ist erst der Anfang. Im
nächsten Jahr geht’s weiter“.

Schocks und Lügen – Fotos aus
35 Kriegen
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Siegen/Recklinghausen.  K  e  i  n  Kunstgenuß  erwartet  die
Besucher  der  Kunsthalle  Recklinghausen  und  der  Städtischen
Galerie „Haus Seel“ in Siegen.

Gleichzeitig  in  beiden  Häusern  wird  man  jetzt  mit
schonungslosen  Dokumenten  menschlichen  Leids  konfrontiert:
„Bilder  vom  Krieg“,  eine  vom  Hamburger  „Stern“-Magazin
zusammengestellte  Ausstellung  mit  254  Schwarz-Weiß-Fotos,
zeigt  unfaßbare  Szenen  der  Grausamkeit  vom  Amerikanisch-
Mexikanischen Krieg (1848) bis zur Schlacht um Beirut (1982):
US-Bürgerkrieg,  Krimkrieg,  Kolonialkriege,  die  beiden
Weltkriege,  Hiroshima,  Korea-  und  Vietnamkrieg,  Sinaikrieg
und, und, und…

Der Schock, der sich unfehlbar einstellt, wenn man die Bilder
aus über 130 Jahren und 35 verschiedenen Kriegen sieht, ist
selbstverständlich beabsichtigt. Man kann die Ausstellung nur
mit dem brennenden Wunsch „Nie wieder Krieg!“ verlassen.
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Allerdings zeigen nicht all diese Bilder das wahre Gesicht des
Krieges.  Besonders  in  der  Frühzeit  der  Fotografie  nämlich
gaben  Schlachtenlenker  die  Parole  „No  dead  bodies“  („Bloß
keine Leichen“) aus, um dem Volk weiter den hehren Einsatz
fürs Vaterland und siegreiches Heldentum vorgaukeln zu können.

Waren es zunächst naiv-idyllische Genre-Szenen, die man mit
dem Fotoapparat herbeilog, so sollte die Illusionsmaschinerie
bald zur Attacke übergehen: Regierende und Militärs erklärten
die  Arbeit  des  Kriegsfotografen  zum  kriegswichtigen
„Wehrdienst mit der Kamera“ (man denkt unwillkürlich an den
Ausdruck „ein Bild schießen“). Statt zerfetzter Leichen mußten
also also z. B. stolzgeschwellte Veteranen des Krimkriegs oder
auch  eine  pittoreske  weiße  Wolke  vor  dem  Kanonenröhr
abgelichtet werden, als diene der Gebrauch der Waffe einzig
dem  ästhetischen  Vergnügen.  Kriegslüstern  jubelnde  Soldaten
und Zivilisten (Aufbruch in den 1. Weltkrieg), immer wieder
von  falscher  Romantik  triefende  Bilder  mit  Soldatenbräuten
oder  zynischer  Show-Glamour  beim  Auftritt  von  Front-
Unterhaltern (z.B. Marilyn Monroe im Koreakrieg) gehören in
verwandte  Kategorien.  Man  erschrickt  über  die  vielföltigen
Möglichkeiten fotografischer Manipulation.

Wenn dennoch realistische Bilder gemacht wurden, bekamen die
jeweiligen  Zeitgenossen  sie  oft  nicht  zu  Gesicht.  Die
Aufnahmen verschwanden in Archiven und wurden erst späteren
Generationen zugänglich gemacht. In neuerer Zeit, so macht die
Ausstellung  deutlich,  nahm  die  Ehrlichkeit  (oder  nur  die
Abgebrühtheit der Massenmedien und ihrer Konsumenten?) zu: Bei
den schlimmsten Ereignisse waren und sind die Zeitgenossen nun
„live“ dabei. Der Vietnam-Krieg war übrigens der erste, bei
dem die Kamera Anklägerfunktion bekam und bewußt als „Waffe“
gegen den Krieg eingesetzt wurde.

„Bilder vom Krieg“: Kunsthalle Recklinghausen 28. August bis
20. September / Siegen (Städtische Galerie Haus Seel) 27.
August bis 18. September, Katalog 29,80 DM



Theaterthema  Umwelt:  In  den
Wald  statt  an  den
Schreibtisch
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen. „Saurer Regen“, „Waldsterben“, „Atomstaat“ –
kein  Mangel  an  Schlagworten  zum  Thema  Natur-  und
Umweltpolitik!  Daß  es  nicht  beim  wohlfeilen  Wortgeklinge
bleibt,  ist  Ziel  eines  beispielhaften  Projekts  in
Recklinghausen:  Auf  theatralischem  Wege  sollen  Profi-,
Schüler- und andere Laiengruppen bis zum Herbst die ökologie
im Wortsinn „an der Wurzel“ packen.

Bei Waldgängen und Wochenendseminaren bereiten sich derzeit 15
Theaterspielkreise  auf  die  dem  Umweltthema  gewidmeten
Recklinghäuser  Theatertage  (24.  bis  30.  Oktober)  vor.
Selbsterfahrung ist beabsichtigt: Wie weit hat sich der Mensch
selbst  mit  seiner  Lebensweise  von  natürlichen  Ursprüngen
entfernt,  so  daß  er  mit  Schlagworten  vorsichtiger  umgehen
sollte? Projektpartner sind die „Landesanstalt für Ökologie,
Landschaftsentwicklung  und  Forstplanung“  sowie  die  für
pädagogisch  wirksame  Darstellungskunst  zuständige
„Landesarbeitsgemeinschaft  Spiel  und  Theater“.

„Umwelt-  und  Friedensparolen  werden  meist  gedankenlos
nachgeplappert“, klagt Hermine Bredeck (50), Studiendirektorin
und Vorsitzende der Spiel- und Theater-AG. Es komme darauf an,
solche Aussagen durch sinnliche Erfahrung tragfähig zu machen.
Zur Umsetzung seien gerade die Ausdrucksmittel des Theaters
geeignet.
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Beispiel: An einem Wochenende beschäftigte man sich mit dem
Begriff „Wurzel“. Der Aufbau von Pflanzen kam dabei ebenso zur
Sprache  und  zur  mimischen  Darstellung  wie  etwa  die
„Entwurzelung“ im sozialen Bereich. Und schon war man mitten
im  komplexen  Thema  „Mensch  und  Natur“  (Arbeitstitel  des
Projekts).

Auch das unmittelbare Naturerlebnis gehört für die Akteure
(u.a.  Günter  Stahlschmidt  aus  Lüdenscheid)  zum  Pensum.  So
streifte man gemeinsam durch die Haardt, „um den Wald mit
allen Sinnen zu erleben, zu fühlen und zu riechen“ (Hermine
Bredeck). Dabei erfuhr man, „daß alles noch viel schlimmer
ist,  als  man  es  vom  Fernsehen  her  kennt“  (so  eine
Teilnehmerin). Ein Vertreter der Landesforstbehörde schilderte
die  traurige  Historie  der  Haardt-Waldungen.  Früher  ein
buchenreiches Gebiet, nimmt der Boden heute gar keinen Samen
dieser Baumart mehr an. Die Nutzholzindustrie hat eine ganze
Landschaft  binnen  40  Jahren  vollständig  umgemodelt.  Der
arglose  Spaziergänger  merkt  von  all  dem  nichts.  Für  ihn
sieht’s nach „Natur“ aus.

Mit  konkreten  Erfahrungen  versehen,  machen  sich  die
Theatergruppen  an  die  Improvisation.  Der  Kreativität  sind
keine Grenzen gesetzt. Pantomime ist ebenso erlaubt wie Multi-
Media-Einschübe.  Die  Aufführungen  entstehen  also  nicht  am
Schreibtisch, sondem aufgrund direkter Erfahrungen. Bekräftigt
Hermine Bredeck: „Erst wenn Kopf und Bauch übereinstimmen,
machen politische Aussagen Sinn.“

Zu den Theatertragen im Oktober sollen auch Gruppen aus dem
Ausland eingeladen werden. Das Projekt (Gesamtkosten etwa 60
000 DM) wird u. a. aus dem Landesjugendplan und durch die
Landesanstalt für Ökologie bezuschußt.

Anschrift für Interessenten: Landesarbeitsgemeinschaft Spiel
und  Theater  NW  e.  V.,  Klarastraße  9,  4350  Recklinghausen
(Tel.:  02361/81601).  Die  Teilnahme  an  den  vorbereitenden
Seminaren ist kostenlos.



„Circus  Roncalli“:  Zweite
Reise  zum  Regenbogen  –  mit
Phantasie und Puderzucker
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Der  „Circus  Roncalli“  besitzt  offenbar  das
sensibelste  Nashorn  nördlich  des  Mittelmeers.  Bevor  das
gewichtige Tier in die Manege stürmte, wurde das hochverehrte
Publikum  (darunter  NRW-Kultusminister  Jürgen  Girgensohn)
dringlich gebeten, keine schrillen Laute zu erzeugen, sonst
könne  man  für  die  Duldsamkeit  des  Dickhäuters  nicht  mehr
garantieren. So blieb es also mäuschenstill – und der Koloß
ließ es friedlich über sich ergehen, daß ein Tiger auf ihm
ritt.

Der nicht als Sensations- und Leistungsschau, sondern eher
durch seine phantastische Kombination von Spitzenartistik und
märchenhafter Prachtentfaltung bekanntgewordene Zirkus bot im
Umfeld  der  Ruhrfestspiel-Eröffnung  eine  „Weltpremiere“.  Das
Zelt am Recklinghäuser Konrad-Adenauer-Platz war denn auch am
Sonntagabend bis auf den letzten Platz gefüllt; daran dürfte
sich bis zum 15. Mai, nach dem der Zirkus die Revierstadt
verläßt und auf Deutschlandtournee geht, nicht viel ändern.
Die  „Zweite  Reise  zum  Regenbogen“  –  so  der  Titel  des  am
Sonntagabend erstmals gezeigten Spektakels – erwies sich über
weite  Strecken  als  gelungene  Fortsetzung  des  fast  schon
legendären „Roncalli“-Programms „Reise zum Regenbogen“.

Der  für  mich  aufregendste  und  beste  Teil  des
zweieinhalbstündigen Programms liegt vor der Pause. Er wird
auf  Handzetteln  mit  der  Zeile  „Im  Land  des  Drachens“

https://www.revierpassagen.de/122823/circus-roncalli-zweite-reise-zum-regenbogen-mit-phantasie-und-puderzucker/19830503_1922
https://www.revierpassagen.de/122823/circus-roncalli-zweite-reise-zum-regenbogen-mit-phantasie-und-puderzucker/19830503_1922
https://www.revierpassagen.de/122823/circus-roncalli-zweite-reise-zum-regenbogen-mit-phantasie-und-puderzucker/19830503_1922


angekündigt. Absolut professionelle Manegenkunst (Jonglieren,
Feuerschlucker, Sprung durch Reifen mit extrascharfen Messern
usw.)  geht  hier  in  üppig  ausgestattete  Kostümszenen  von
traumhafter Farbschönheit über; abenteuerliche Phantasietiere
stapfen,  in  alle  (Scheinwerfer-)Farben  des  Regenbogens
getaucht,  durch  die  Reihen:  Die  Zuschauer  werden  von
livrierten Requisiteuren pfundweise mit Konfetti bestreut (es
dauert seine Zeit, bis man nach Schluß der Vorstellung die
weißen Pünktchen aus Haaren und Kleidung entfernt hat!), so
daß alles wie unter Puderzucker liegt.

Demgegenüber fallen andere Nummern etwas ab, so etwa die mit
„Hohe Schule“ betitelte gegen Ende des Programms, ein eher
betuliches  Dressurreiten  mit  trivial-cremigen  optischen
Anleihen bei der k.u.k.-Monarchie. In ihrem gewallten Kitsch
schon fast erhaben ist hingegen die „Tauben“-Szene: Weißer
Nebel quillt über den Manegenboden, eine weißgewandele Marie-
Jose Knie kommt auf weißem Pferd geritten und führt dressierte
weiße Tauben vor.

Es versöhnen auch die Roncalli-typischen, leisen Momente – zum
Beispiel die „Glasorgel“: Mit angefeuchtetem Finger wird auf
den Rändem unterschiedlich gefüllter Gläser eine wunderschöne
Sphärenmusik  gespielt.  Man  könnte  sich  dabei  richtig
zurücksinken  lassen,  wenn  nicht  ständig  draußen  Züge
vorbeidonnern würden. Die Nähe des Zelts zur Bundesbahnstrecke
stört das Träumen empfindlich.

Frenetischen Beifall löste auch die Clownsnummer im zweiten
Teil  aus.  Clowns  –  einmal  wieder  am  angestammten  Platz,
nachdem sie mittlerweile (wie auch der Feuerschlucker) schon
zur  Grundausstattung  jeder  alternativen  Straßenfestivität
gehören…



Symbol  des  Christentums
entfaltet  großen
Formenreichtum  –  Äthiopische
Kreuze in Recklinghausen
geschrieben von Bernd Berke | 9. Mai 1992
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Der Rhythmus hat sich eingependelt: Alle zehn
Jahre wieder gibt es in der Bundesrepublik eine Ausstellung
äthiopischer  Volkskunst,  zu  der  vornehmlich  Holz-  und
Metallkreuze  gehören.

1963  fand  (Schirmherrschaft:  Heinrich  Lübke  und  Haile
Selassie) eine solche Exposition in der Essener Villa Hügel
statt,  1973  war  Stuttgart  an  der  Reihe  und  jetzt
Recklinghausen. Ab Sonntag sind in der dortigen Kunsthalle
etwa  200  kostbare  Kreuze  aus  einer  westfälischen
Privatsammlung  erstmals  öffentlich  zugänglich.

Erstaunlich,  daß  bei  diesem,  auf  den  ersten  Blick  etwas
abseitigen  Thema  keine  eintönige  Ausstellung  herauskam.
Überraschend  die  Vielfalt  der  Kreuzformen  seit  dem  16.
Jahrhundert, wie sie so in keinem anderen Land der Welt zu
finden  sein  dürfte.  Da  gibt  es  Vortrage-Kreuze  für
Prozessionen und solche zum Umhängen, die oft die einzige Habe
ihrer ehemaligen Besitzer darstellten. Gegossene Stücke finden
sich ebenso in den Vitrinen wie handgeschnitzte, Messingkreuze
ebenso wie Kleinode aus Silber.

Formal erinnern viele dieser Kunstwerke nur noch von ungefähr
an die gängige Kreuzform. Bei einigen Objekten muß man schon
genau hinsehen, um die Balken zu entdecken. Vielfach vertreten
sind „geschlossene“ Kreuze in annähernd kreisförmiger Gestalt.
Auch  Kombinationen  von  christlichem  Kreuz  und  Davidsstern
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kommen vor.

Die  Kollektion  macht  deutlich,  welch  eigenständiges
Formenspiel sich in Äthiopien vor allem dadurch entwickeln
konnte,  daß  dieses  Land  seit  dem  7.  Jahrhundert  durch
islamische  Gebiete  von  den  christlichen  Kernlanden  Europas
getrennt war. Die neuere Entwicklung wurde auch durch den
Tourismus  bestimmt.  Äthiopier  verfertigten  Kreuze  für
ausländische Besucher und paßten sich zum Teil deren Wünschen
an. Da Äthiopien seit einigen Jahren sozialistische Republik
ist,  nimmt  man  an,  daß  die  Herstellung  christlicher
Symbolfiguren  stark  zurückgegangen  ist.  Immerhin  will
Äthiopiens Botschafter zur Ausstellungseröffnung kommen.

Der  Katalog  enthält  den  ersten  wissenschaftlichen  Aufsatz
(Autor: Heinz Skrobucha), der in deutscher Sprache zum Thema
erschienen ist.

Kunsthalle Recklinghausen: Äthiopische Kreuze. 27. Februar bis
10. April 1983. Geöffnet dienstags bis freitags 10 bis 18 Uhr,
samstags,  sonn-  und  feiertags  11  bis  17  Uhr,  montags  und
Ostersonntag geschlossen, Ostermontag 11 bis 17 Uhr. Katalogl
5DM.


